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Die  Schalen  Ulrich  Müthers  sind  ein  einzigartiges 
Zeugnis  ostdeutscher  Nachkriegsmoderne.  Anerken-
nung  als  solches  erfuhren  sie  jedoch  erst  zwanzig 
Jahre nach der Wiedervereinigung von einem äußerst 
ausgewählten  Personenkreis.  Auch  die  Forschung 
entdeckte den „Landbaumeister“  aus Binz,  wie sich 
Müther selbst gern betitelte, erst um das Jahr 2000. 
Neben einigen Artikeln in architektonischen Fachzeit-
schriften1 und Aufsätzen in wissenschaftlichen Publi-
kationen2 erschien  ein  erster  monographischer  Ver-
such  von  Wilfried  Dechau.3 Der  Abriss  des  sogen-
nannten Ahornblattes in Berlin, einer in Schalenbau-
weise von Müther realisierten Großgaststätte auf der 
Fischerinsel,  ließ die Debatte über  den Umgang mit 
den Baudenkmälern der Nachkriegsmoderne aus der 
DDR im Allgemeinen wieder  aufflammen und rückte 
im Besonderen die Schalenbauten Müthers in die Auf-
merksamkeit einer breiteren Öffentlichkeit. So wurden 
2008 zum Einen von Susanne Burmester und zum An-
deren von Rahel Lämmler und Michael Wagner zwei 
weitere,  recht  übersichtliche  Monografien  veröffent-
licht, wobei Letztere den Versuch unternimmt, ein voll-
ständiges Werkverzeichnis vorzulegen.4 Des Weiteren 
erschienen 2008 und 2010 zwei Aufsätze von Gudrun 
Schaarschmidt, die sich vorwiegend mit denkmalpfle-
gerischen Problemstellungen beschäftigen.5 Zu erwar-
ten ist schließlich die Dissertation von Tanja Seeböck, 
die den bisher jüngsten Beitrag zur Aufarbeitung des 
Schaffens von Ulrich Müther lieferte.6
Trotz dieser vergleichsweise guten Ausgangssitua-
tion fehlen Arbeiten, die versuchen, Müthers Schalen 
nicht  ausschließlich  als  singuläre  Erscheinungen  in 
vermeintlicher Opposition zu einer ansonsten an Takt-
raten, Kran und Baukasten orientierten DDR-Architek-
tur einzuordnen. Lediglich Simone Hain schlägt eine 
differenziertere  Betrachtungsweise  vor,  mit  der  sie 
den Schalenbau  zu  den ökonomischen und städte-
baulichen Zusammenhängen in der DDR in Beziehung 
setzt.7
Vor diesem Hintergrund wird im Folgenden eine Annä-
herung an das komplexe Beziehungsgefüge zwischen 
architektonischen  Leitbilddiskussionen,  einer  zuneh-
menden Industrialisierung des Bauprozesses, der Po-
sitionierung zur internationalen Moderne und der Rea-
lisierung von Schalenbauten in der DDR versucht. Den 
Ausgangspunkt dafür bilden die Fragen, warum bzw. 
unter welchen Bedingungen die Schalenbauten eines 
Ulrich Müther in der DDR entstehen konnten und wel-
che  Bedeutung  ihnen  im  Rahmen  des  Städtebaues 
zukam. Die zeitliche Eingrenzung zwischen dem Be-
ginn der professionellen Arbeitstätigkeit Müthers 1963 
auf der einen und dem Ende der Ära Walter Ulbricht 
1971 auf  der  anderen  Seite  erfolgte  unter  dem Ge-
sichtspunkt,  dass  sich der  Fortschrittsglaube  dieser 
Zeit, der zu einer der Grundbedingungen für den Ein-
satz von Schalenkonstruktionen in der DDR zu zählen 
ist, vorrangig aus dem von Ulbricht 1963 eingeleiteten 
Neuen ökonomischen System der  Planung und Lei-
tung der Volkswirtschaft (NÖS) speiste. Es versprach 
innerhalb der planwirtschaftlichen Grundstruktur eine 
größere  Eigenständigkeit  für  Betriebe,  die  entgegen 
der reinen Planwirtschaft einer gewissen Marktorien-
tierung folgte und die damit ein essenzieller Faktor für 
die Aufbruchstimmung dieser Jahre war; so auch für 
die Produktionsgenossenschaft des Handwerkes Bau 
Binz  (PGH Bau Binz),  die Ulrich  Müther  leitete.  Der 
Nachfolger Ulbrichts,  Erich Honecker,  beendete die-
sen Prozess und damit  auch die Hoffnung auf  wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Öffnung.8
Architektonische, städtebauliche und
ästhetische Leitbilddiskussionen
Die Rezeption und Anwendung von Schalenkonstruk-
tionen in der DDR erfolgte mit einer zeitlichen Verzö-
gerung im Vergleich zur internationalen Blütezeit die-
ser Bauweise. Bereits in den 1950er Jahren loteten In-
genieurarchitekten wie Félix Candela, Nicolas Esquil-
lan, Heinz Isler oder Pier Luigi Nervi das konstruktive 
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Potenzial und die formale Ausdruckskraft von Schalen 
zum Teil bis an die Grenzen der damaligen Bauphysik 
aus. Die Gründe für die verspätete Übernahme dieser 
internationalen  architektonischen  Entwicklung  sind 
vorrangig in den architekturpolitischen Diskussionen, 
die ab Mitte der 1950er Jahre in der DDR geführt wur-
den, zu suchen. Deren zentralen Punkt stellte zwar die 
Formulierung  eines  vermeintlich  zeitgemäßen  archi-
tektonischen, städtebaulichen und ästhetischen Leit-
bildes  nach  gesellschaftlichen  Paradigmen  dar.  Die 
Integration expressionistischer  Schalenbauten hinge-
gen war  nur durch die Notwendigkeit  real-ökonomi-
scher  Bedingungen  und  über  formal-argumentative 
Umwege möglich,  denen im Folgenden nachgegan-
gen wird.
Nach dem Tod Josef Stalins 1953 zeichnete sich 
ab, dass das bis dahin in der DDR geltende architek-
tonische  Konzept  der  ‚Nationalen  Traditionen‘  einer 
von der Sowjetunion ausgehenden Neuorientierung im 
Bauwesen weichen sollte. Diese zielte auf eine Indus-
trialisierung und somit auf eine Senkung der Material- 
und Arbeitskosten im Bauwesen, vorzugsweise beim 
Wohnungsbau, ab. Die Richtlinien hierfür formulierte 
der Nachfolger Stalins, Nikita Chruschtschow, auf der 
Ende  1954  in  Moskau  einberufenen  Allunions-
konferenz  der  Bauschaffenden,  zu  der  Architekten, 
Ingenieure,  Techniker  und  Baufunktionäre  aus  allen 
Staaten des Ostblockes geladen waren:
„Mit  dem  Appell  zur  ‚Schaffung  mächtiger 
Baubetriebe‘ als Voraussetzung zur Anwendung von 
Stahlbeton-Montagekonstruktionen  wird  die  Forde-
rung verbunden, ,eine komplexe Mechanisierung der 
Bauarbeiten  durchzuführen,  die  Arbeitsproduktivität 
zu heben,  die Bauzeiten zu verkürzen,  die Qualität 
der Bauausführung zu verbessern und die Baukosten 
zu  senken‘.  Dies  erfordere  den  Übergang  zu  ‚Ty-
penentwürfen‘,  der das individuelle Entwerfen ablö-
sen und den ‚Konservatismus in der Architektur‘ be-
enden müsse.“9
Mit dieser sogenannten Großen Wende im Bauwesen 
war  die  Voraussetzung  geschaffen,10 zumindest  rein 
konstruktiv,  sowie  den  Bauprozess  und  das 
Baumaterial  betreffend,  an  eigene  sowie  interna-
tionale  fortschrittliche  Entwicklungen  und Techniken 
anzuknüpfen.  Der  Ausbau der  Betonproduktion und 
der Übergang von Großblock- auf Plattenbauweise im 
Wohnungsbau waren  direktes  Resultat  dieser 
Änderung.  Gleichzeitig  wurde  der  Materialforschung 
und  alternativen  Verarbeitungsmethoden  ein  gestei-
gertes Interesse entgegengebracht. In diesem Zusam-
menhang  hielt  die  Auseinandersetzung  mit  der 
Schalenbauweise  in  Beton  gegen  Ende  der  1950er 
Jahre  vermehrt  Einzug  in  die  architektonischen 
Diskussionen.
Das Umschwenken auf eine Industrialisierung des 
Bauprozesses  ging  mit  einer  Standardisierung  und 
Typisierung  der  Bauelemente  einher  und zog  somit 
eine  Revision  der  bis  dahin  geltenden  Sechzehn 
Grundsätze  des  Städtebaus,  die  seit  dem  27.  Juli 
1950 als Leitlinien des Bauwesens in der DDR gegol-
ten hatten,  nach sich.11 Bei  der  Neuausrichtung  der 
Leitlinien wurde jedoch zwischen Versorgungsbauten, 
wie  z.  B.  Kaufhallen,  Schulen  oder  Krankenhäuser, 
und  öffentlichen  bzw.  Sonderbauten  unterschieden. 
Für Erstere orientierte man sich ab Mitte der 1950er 
Jahre an den Entwicklungen und Erfahrungen, die im 
industrialisierten  Wohnungsbau  bereits  gesammelt 
wurden. Bei der Gestaltung öffentlicher Bauten, ins-
besondere bei Kulturhäusern, seien jedoch trotz der 
Forderung nach einer „uneingeschränkten Standardi-
sierung“, so Ulbricht, die zentralen Ideen der Neuge-
staltung Deutschlands zum Ausdruck zu bringen und 
dabei ein von den sowjetischen Vorgaben abweichen-
der, speziell  deutscher Weg einzuschlagen.12 Im An-
schluss an die Sechzehn Grundsätze des Städtebaus 
wurde die Stadt auch weiterhin als „wirtschaftlichste 
und  kulturreichste  Siedlungsform  für  das  Gemein-
schaftsleben der  Menschen“  begriffen13 und die be-
sondere Rolle der Gestaltung ihres Zentrums hervor-
gehoben:
„Es handelt sich hier um Gebäude von besonderer 
gesellschaftlicher Bedeutung. Gebäude, welche die 
Würde des Staates und seiner Organe oder die Be-
deutung der Kultur im Leben des Volkes eindrucks-
voll und verständlich darzustellen haben. Ihr Einfluss 
auf die Stadtkonzeption und die Besonderheit ihres 
Standortes  verlangen  eine  individuelle  Projektie-
rung. Individuell bezieht sich dabei auf das Bauwerk 
nicht auf den Autor. Diese Gebäude haben neben 
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ihrer Funktionserfüllung eine künstlerische Aussage 
mit architektonischen Mitteln zu machen.“14
Diese Forderung wurde gestützt durch eine zuneh-
mend distanzierte Haltung gegenüber ersten Resulta-
ten  des  industrialisierten  Bauens  zu  Beginn  der 
1960er Jahre.15 Die Kritik der Architekten und einiger 
Mitglieder  der  Parteiführung  richtete  sich gegen die 
von  Gerhard  Kosel  als  Präsident  der  Bauakademie 
geforderte Leitlinie einer „radikalen Standardisierung“. 
Vor dem Hintergrund einer sich bereits  abzeichnen-
den Gleichförmigkeit der Stadtbilder befürchteten die 
Kritiker einen weitergehenden Verlust städtebaulicher 
Gestaltungsmöglichkeiten  und  des  künstlerischen 
Ausdrucks.16
Die städtebauliche Hervorhebung der Zentrumsbe-
reiche erschien unter Einsatz von Typenmodellen für 
die Sonderbauten nicht realisierbar zu sein, weshalb 
man  sich  für  diese  Bauaufgabe  Alternativen  offen 
hielt. Die Maßgabe war hier, „neue Formen mit neuen 
Inhalten“ zu finden.17 Hans Gericke, damaliger Direk-
tor des Instituts für Städtebau und Architektur bei der 
Bauakademie, veröffentlichte im Rahmen der IV. Bau-
konferenz einen Beitrag, in dem er für einen „Wechsel 
zwischen Gleichklang und Virtuosität in der Architek-
tur“ sowie einen Kontrast zwischen „gewollter Gleich-
förmigkeit“ und „Einmaligkeit von Bauten mit hohem 
gesellschaftlichen Rang“ plädierte.18 
Bevor jedoch der Einsatz der Schalenbauweise für 
diese  Bauaufgabe  in  Erwägung  gezogen  wurde, 
mussten  ideologisch  begründete  Abwehrhaltungen 
gegenüber  ihrer  formalen  Erscheinung  ausgeräumt 
werden.  Die  größte  dabei  zu  überwindende  Hürde 
stellten  die Konsequenzen dar,  die man aus der  zu 
Beginn der 1950er Jahre gehaltenen sogenannte For-
malismusdebatte  gezogen  hatte. Als  ideologischer 
Kampfbegriff  war  mit  ‚Formalismus‘  in  erster  Linie 
eine Überbetonung der  Form gegenüber  dem Inhalt 
angeprangert worden, wobei jedoch zunehmend Vor-
würfe der Dekadenz und des Kosmopolitismus beige-
mischt wurden.19 ‚Formalistisch‘ in diesem Sinne wa-
ren im Grunde sämtliche architektonische Entwicklun-
gen, die außerhalb des Ostblocks vornehmlich in den 
sogenannten kapitalistischen Staaten stattfanden und 
die nicht mit dem sowjetischen Leitbild des ‚nationa-
len Kulturerbes‘ vereinbart werden konnten. Von der 
konsequenten Ablehnung dieser Entwicklungen wur-
de sich nichts Geringeres als das Heil der deutschen 
Baukunst versprochen.20 Die Wende im Bauwesen, die 
nach dem Tode Stalins eintrat, forderte ein Umdenken 
in Bezug auf dieses Grundverständnis. Denn der Auf-
bruch in die konsequente Industrialisierung und Ratio-
nalisierung des Bauwesens verlangte,  zuvor als for-
malistisch  scharf  abgelehnte  Konzepte  in  die  Argu-
mentation  für  eine  sozialistische  Architektur  wieder 
einzugliedern.  Das  diffuse  Feindbild  des  ‚Formalis-
mus‘ wurde im Laufe der  1950er  Jahre differenziert 
und das Abzulehnende klarer bestimmt. Im Zuge des-
sen  wurden  für  die  Abgrenzung  des  eigenen  fort-
schrittlichen sozialistischen Weges in  Bezug auf  die 
Architektur  der  kapitalistischen  Gesellschaften  zwei 
Entwicklungsrichtungen konstruiert. Zum Einen beob-
achte man einen  „rationalen Technizismus“, mit dem 
das Konzept eines architektonischen Funktionalismus 
um seiner selbst Willen  verbunden sei. Zum Anderen 
wurde das Bild eines „irrationalen, subjektivistischen 
Symbolismus“ entworfen, der die individuelle Selbst-
verwirklichung  des  Architekten  zur  Aufgabe  gehabt 
habe.21
Zwar speiste sich diese Argumentation noch immer 
aus der zu Beginn der 1950er Jahre entwickelten ka-
tegorischen  Ablehnung  des  Bauhauses,  des  Kon-
struktivismus  und  des  Internationalen  Stiles,  doch 
zeigten sich im Zuge dieses Jahrzehnts erste Öffnun-
gen gegenüber  westlichen Architekturentwicklungen. 
Jedoch wurde zugleich die zum Westen grundlegend 
verschiedene  gesellschaftliche  Ausgangssituation  im 
Sozialismus hervorgehoben, in der durch das Prinzip 
kollektiver Arbeit von vornherein die Gefahr des Indivi-
dualismus ausgeschlossen sei. Die Sozialistische Ar-
chitektur nach der Großen Wende habe die Aufgabe, 
so Hanns Hopp:
„die wirklich allerengste Übereinstimmung zwischen 
Zweck, Material und Arbeitsprozess zu suchen und 
zu einer Gestalt zu bilden. Diese Aufgabe lässt sich 
nur schöpferisch im Kollektiv der Ingenieure, Tech-
nologen,  Ökonomen und Architekten unter  ständi-
ger  gegenseitiger  Anregung,  Unterstützung  und 
auch Kritik lösen.“22
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Die  sich  daraus  ergebende  „Veränderung  in  der 
Erscheinung der  Bauten“  solle  keinesfalls  von vorn-
herein als westliche Architektur abgelehnt werden. Im 
Gegenteil begründet Hopp aus einem quasi evolutio-
nären  Gegensatz  zwischen  der  gesellschaftlichen 
Herkunft  und  politischen  Rolle  des  Architekten  in 
West  und  Ost  eine Berechtigung  für  diese  „neuen 
Formen“ in der DDR. Während die Formensprache im 
Westen der „subjektiven Willkür“ der Architekten ent-
springe  und  somit  keinen  nennenswerten  gesell-
schaftlichen  Beitrag  zu  leisten  vermöge,  sei  dieses 
Problem durch die gesellschaftliche Verankerung des 
Architekten im Osten per se nicht zu befürchten.23
Mithilfe  dieser  ideologischen  Absicherung  wurde 
die Rezeption zeitgenössischer internationaler  Archi-
tekturentwicklungen in den folgenden Jahren möglich. 
Aus der vollständigen Ablehnung entwickelte sich die 
Strategie,  vom  Westen  nur  jene  Impulse  zu 
übernehmen,  die  den  Fortschritt  des  Sozialismus 
nach  dem  Motto  „Überholen  ohne  einzuholen“ 
beschleunigten.
Rezeption internationalen Schalenbaues in 
der DDR
Die anfängliche theoretische Aufarbeitung der verfüg-
baren  Grundlagen  zur  Berechnung  von  Membranen 
und Schalen aus den 1930er Jahren,24 die sich sämt-
lich  auf  Gleichungen  von  Franz  Dischinger,  Walter 
Bauersfeld und I. W. Geckeler stützten, leistete der In-
genieur  und  spätere  Professor  an  der  Technischen 
Hochschule Dresden, Reinhold Rabich.25 Als Ingenieur 
war er beispielsweise für die Statik der 1952/53 aus 
Schalensegmenten  wiederhergestellten  Kuppel  der 
St.  Hedwigs-Kathedrale  in  Berlin  verantwortlich  und 
beschäftigte er sich bereits zu Beginn der 1950er Jah-
re  mit  der  statischen  Berechnung und  Konstruktion 
von Kreiszylinderschalen.26 Einfluss hatten die Arbei-
ten  Rabichs  zu diesem Zeitpunkt  auf  den Ingenieur 
Herbert Hotzler, der als einer der ersten mit der Ty-
pung  von  kreiszylindrischen  Schalentragwerken  zu 
Fertigteilen beauftragt wurde.27Dass international, vor 
allem aber in der Sowjetunion und einigen sozialisti-
schen Bruderstaaten ab Mitte der 1950er Jahre be-
reits wegweisende Fortschritte auf diesem Gebiet er-
zielt wurden, war in Fachkreisen der DDR bekannt.28 
Die  immer  wieder  betonten  wirtschaftlichen  Vorteile 
von Schalenkonstruktionen aufgrund geringen Materi-
alaufwandes, vor allem hinsichtlich der Einsparung an 
Stahl im Vergleich zur herkömmlichen Skelettbauwei-
se, waren ein entscheidender Antrieb für eigene Ent-
wicklungen  auf  dem  Gebiet  des  industrialisierten 
Schalenbaues.29 Zudem versprach man sich von der 
Vorfertigung einzelner Schalensegmente eine zusätzli-
che  Senkung  der  Schalungskosten.  Die  Arbeiten 
Hotzlers für getypte Kreiszylinderschalen in der DDR 
waren  bis  spätestens  1960  serienreif  abgeschlos-
sen.30
Ab Mitte der 1950er Jahre wurde die internationale 
Zusammenarbeit  auf  diesem Gebiet  forciert.  Beson-
ders einflussreich war  die Kooperation mit  französi-
schen Ingenieuren, vor allem mit dem damaligen Lei-
ter des wissenschaftlichen Instituts für Betonschalen-
konstruktionen  in  Paris,  René  Sarger.  Bereits  1955 
gründete  sich  ein  Komitee  für  deutsch-französische 
Zusammenarbeit,  aus  dem später  eine  Kooperation 
Sargers  mit  der  Studiengruppe  Sonderbauten  der  
Deutschen Bauakademie unter Leitung des französi-
schen  Ingenieurs  hervorgehen  sollte.31 Zu  diesem 
Zeitpunkt zählte Sarger international zu einem der er-
fahrensten  und  angesehensten  Ingenieuren  im  Be-
reich der Anwendung progressiver Konstruktionsme-
thoden. Neben Schalen wie der Markthalle in Royan, 
Frankreich,  von  1955  realisierte  er  beispielsweise 
1958 den französischen Pavillon auf der Weltausstel-
lung in Brüssel als Seilnetzkonstruktion.
Von  der  Zusammenarbeit  mit  Sarger  versprach 
man sich in der DDR einerseits einen Austausch kon-
struktiven und ingenieurtheoretischen Wissens, ande-
rerseits erhoffte man sich sicherlich auch ein Abfärben 
seines  Renommees  auf  die  eigene  Architekturent-
wicklung. Zudem brachte er entscheidende Kontakte 
mit, die früh eine Verbindung zu der von Eduardo Tor-
roja  1959  gegründeten  International  Association  for  
Shell and Spatial Structures (IASS) ermöglichten. Die-
se Organisation veranstaltete in regelmäßigen Abstän-
den Symposien und Kolloquien, auf denen sich die in-
ternationale  Fachwelt  mit  den  aktuellen  Entwicklun-
gen im Bereich des Schalenbaues auseinandersetzte. 
Spätestens  seit  1961  nahmen  auch  Ingenieure  und 
kleinere Delegationen aus der DDR an den Konferen-
zen der IASS teil.32
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René  Sarger  leistete  neben  seiner  Forschungs- 
auch ideologische Überzeugungsarbeit für die Weiter-
entwicklung auf dem Gebiet des Schalenbaues. In ei-
nem 1962 in der  Deutschen Architektur (folgend:  DA) 
erschienenen Artikel identifizierte er die Schalenbau-
weise  unmissverständlich  als  Zeichen  des  gesell-
schaftlichen Fortschritts. Darüber hinaus stellte in Sar-
gers Augen einzig die sozialistische Gesellschaftsord-
nung die Möglichkeit zur optimalen Entwicklung und 
Anwendung dieser Konstruktionsweise dar,  da in ihr 
die Voraussetzungen für ein intensives Zusammenar-
beiten  von  Architekt  und  Ingenieur  bestünden.  Die 
Spezialisierung  und  Trennung in  voneinander  unab-
hängige Berufsfelder sei eine im kapitalistischen Sys-
tem begründete Erscheinung.33
Wie  sehr  diese  Argumentation  mit  den  ideologi-
schen Schlussfolgerungen, die anhand der architekto-
nischen Entwicklung  in  Zeiten  der  wissenschaftlich-
technischen Revolution gezogen worden, parallel lief, 
verdeutlichte die Anerkennung, die dem ebenfalls in-
ternational  renommierten  italienischen  Architekten 
Pier  Luigi  Nervi  seitens  der  DDR zuteilwurde.  1959 
publizierte dieser erstmals einen Artikel in der DA über 
seinen „Palazzetto“ in Rom.34 Dabei  wurde von ihm 
die  Beschränkung  auf  das  architektonisch „Aller-
notwendigste“  betont  genauso  wie  die  „zweck-
entsprechende“  und „sparsame“ Konstruktion.35 Be-
sonderes  Augenmerk  legte  Nervi  auf  das  Verfahren 
der  Vorfertigung,  welches  durch  die  Segmentierung 
der Schale ermöglicht wurde. Auf dem sechsten Kon-
gress der  Union Internationales des Architectes (UIA) 
in  London  1961  forderte er alle  Architekten  auf, 
diesem „bauwissenschaftlich“ begründeten Ansatz zu 
folgen, um zukünftig in Material und Konstruktion die 
optimale „Ausbeute“ dessen zu erzielen, „was ihnen 
die Industrie und die Technologie bereits in der nahen 
Zukunft  bieten.“36 Aufgrund  dieser  vermeintlichen 
„Wissenschaftlichkeit“  sei  eine  Verknüpfung  des 
Bauens,  konstruktiv wie ästhetisch,  mit den Gesetz-
mäßigkeiten und Formen der Natur unausweichlich. Er 
nannte den  daraus  resultierenden  Stil  den  „Stil  der 
Wahrheit“,  der,  da  er auf  „wahren“  Naturgesetzen 
gründe, auch nur „wahre“ Formen hervorbringen kön-
ne.37
Mit diesen Ideen sollte Nervi in den Köpfen der Ar-
chitekturtheoretiker der DDR zu einer Art Heilsbringer 
avancieren,  dessen  Schaffen  dafür  stand,  dass  die 
Zusammenführung von Ingenieur und Architekt funk-
tioniere, und dass architektonischer Ausdruck in Ver-
bindung mit  Typisierung  und Vorfabrikation  möglich 
sei.
Die Konzentration auf die Entwicklung vorgefertig-
ter Kreiszylinderschalen und Shalensheds sowie de-
ren primäre Anwendung im Industriebau sollten durch 
den internationalen Vergleich in das proklamierte Zeit-
alter  der  wissenschaftlich-technischen  Revolution, 
das für den Wohnungsbau bereits die vollständige In-
dustrialisierung vorsah, eingereiht werden und als Be-
stätigung dienen, sich architektonisch-konstruktiv und 
- daraus abgeleitet  - auch in Bezug auf den gesell-
schaftlichen Fortschritt, auf der Höhe der Zeit zu be-
wegen.
Mit  diesem  Begründungsmuster  war  eine  zweite 
Argumentationslinie  verbunden,  mit  welcher  der 
Schalenbau in der DDR, insbesondere für Sonderbau-
ten,  legitimiert  und seine  formal-ästhetische  Bewer-
tung sowie die Einordnung desselben in das architek-
tonische Leitbild erlangt werden sollte. Sie leitete sich 
direkt  aus  der  Identifikation  des  Schalenbaues  mit 
dem  wissenschaftlich-technischen  Fortschritt  ab, 
wurde in den zeitgenössischen Äußerungen zur sozia-
listischen  Architekturentwicklung  jedoch  weniger 
deutlich formuliert. Entscheidend an dieser Argumen-
tation ist die Eignung der Schalenbauweise zur stüt-
zenfreien Überspannung weiter Flächen. Für diese ar-
chitektonisch und vor allem technisch herausfordern-
den Aufgabe galt bis in die Mitte der 1960er Jahre der 
Schalenbau als die optimale Lösung.38
Seit dem Aufkommen der Schalenbauweise in den 
1920er  Jahren  wurden  ihre  Erzeugnisse  unter  dem 
Gesichtspunkt der stützenfreien Überspannung stets 
als kühne Leistungen der Ingenieurbaukunst charak-
terisiert. Der Rezeption des Schalenbaues in der DDR 
ist eigen, dass gegen Ende der 1950er und zu Beginn 
der 1960er Jahre, auf der Suche nach dem spezifisch 
sozialistischen Ausdruck einer fortschrittlichen Archi-
tektur,  diese konstruktive Kühnheit  instrumentalisiert 
und als formale Kühnheit umgedeutet wurde. Hanns 
Hopp summierte:
„Die  Zweckerfüllung  des  Bauwerkes  muss  in 
konstruktiver  und  technischer  Hinsicht  nach  den 
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neuesten Erkenntnissen der Wissenschaft  vernunft-
gemäß erfolgen. Dabei soll das Vernunftgemäße eine 
kühne Konzeption keineswegs ausschließen.“39
Ein  solcher  Entwurf,  so  Hopp  weiter,  zeichne  sich 
durch  ganzheitliche  Klarheit  und  Einfachheit  unter 
Verzicht auf aussagelose Dekoration aus.40
Zu diesem Zeitpunkt  spannten  sich  die  formalen 
Lösungen des internationalen Schalenbaues zwischen 
dem erwähnten Pier Luigi Nervi und dem in Mexiko 
arbeitenden  spanischen  Ingenieur-Architekten  Félix 
Candela  auf.  Letzterer  spielte,  trotz  seiner  im  Ver-
gleich zu Nervi  konstruktiv  vollkommen gegensätzli-
chen Arbeitsweise,  eine entscheidende Rolle für die 
Herausarbeitung der Bewertungsmuster des Schalen-
baues  in der DDR:  „Candelas Schalen sind nicht nur 
kühne  Konstruktionen,  sie  haben  auch  erstaunlich 
schöne Formen.“41 Die Einzigartigkeit und Ausdrucks-
kraft seiner Schalen, die genauso gut mit dem pejora-
tiven Begriff ‚Formalismus‘ hätten belegt werden kön-
nen, wurden durch die Gleichsetzung ihrer Konstrukti-
onsweise mit den Idealen des wissenschaftlich-tech-
nischen Fortschritts akzeptiert. In dieser Deutung wur-
de die exzeptionelle Erscheinung der Bauten Cande-
las nicht aus der individuellen Geste des Architekten 
hergeleitet, sondern, aufgrund ihrer Schalenkonstruk-
tion, als Verbindung statischer Gesetzmäßigkeiten mit 
bautechnischer  Entwicklung und somit  als eine ver-
meintlich rationale Folgerichtigkeit interpretiert. Infolge 
dieser Rezeptionen erlangte die Schalenbauweise im 
Laufe der 1960er Jahre den Status einer Konstrukti-
onsform, die den Ansprüchen an Kühnheit,  Klarheit, 
Einfachheit und das formal Interessante gerecht wer-
den könne und im gleichen Moment die Erfordernisse 
nach  bautechnischer  Progression,  Materialersparnis 
und Typisierung erfülle.
Der Schalenbauer der DDR – Ulrich Müther
In diesen Prozess der konzeptionellen Etablierung und 
theoretischen Unterfütterung des Schalenbaus in der 
DDR fällt die Tätigkeit des 1934 auf Rügen geborenen 
Ulrich  Müther.  Seine  1963 bei  Reinhold  Rabich  am 
Lehrstuhl  für Theorie und Konstruktion der Flächen-
tragwerke der Technischen Hochschule Dresden vor-
gelegte  Diplomarbeit  wurde  1964  als  erste  Hypar-
schalenkonstruktion aus Stahlbeton in der DDR für die
Abb. 1 Erich Kaufmann und Ulrich Müther, Messehalle Bauwesen – 
Erdöl in Rostock-Schutow, Entwurf, um 1965
Abb. 2 Erich Kaufmann und Ulrich Müther, Messehalle Bauwesen – 
Erdöl in Rostock-Schutow, Aufriss und Grundriss, um 1965
Abb. 3 Baabe, Gaststätte „Inselparadies“, 1966, Zustand um 2000
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Saalüberdachung des Hauses der Stahlwerker in Binz 
(Rügen) realisiert.42 Im Jahr darauf entstand im Kinder-
ferienlager Borchtitz (Rügen) eine Speisegaststätte als 
ähnliche  Schalenkonstruktion  aus  vier  Hyparflächen 
(Grundriss 18 x 18 m, Schalendicke 6 cm).
Das sich in diesen Bauten bereits manifestierende 
Potenzial des Schalenbaues, größere Flächen bei ge-
ringem  Materialaufwand  stützenfrei  überspannen  zu 
können, wurde in seiner ganzen Deutlichkeit 1966 öf-
fentlichkeitswirksam präsentiert. In diesem Jahr fand 
die Ostseemesse in Rostock statt, die „mit ihrem um-
fangreichen Warenangebot als Symbol für die zuneh-
mende wirtschaftliche Prosperität der DDR“ galt.43 Für 
den Ausstellungsbereich  Bauwesen – Erdöl war vom 
Bezirksbauamt  Rostock  eine  eigens  zu  errichtende 
Messehalle auf dem Messegelände in Schutow vorge-
sehen. Hierfür brachte Müther in Zusammenarbeit mit 
dem Architekten  Erich  Kaufmann einen  Entwurf  mit 
zwei  zueinander  versetzten  Hyparschalen  (Grundriss 
20 x 20 m, Schalendicke 7 cm) gegen einen konkur-
rierenden Vorschlag in Stahlskelettbauweise  in  Stel-
lung. Dabei  argumentierten  beide mit  den Vorzügen 
der Konstruktion, die aufgrund ihrer Eigenschaft, eine 
Regelfläche44 zu nutzen, mit geringem Holzverbrauch 
einzuschalen sei, dadurch annähernde Baukosten im 
Vergleich  zum  Stahlskelett  erzeuge  und  selbst  als 
Ausstellungsstück des Bauwesens angesehen werden 
könne (Abb. 1 und Abb. 2). Zudem wird die „allseitig 
günstige städtebauliche und gestalterische Aussage“ 
hervorgehoben.45 Die Schalenkonstruktion der Messe-
halle  stand  symbolisch  für  das  Selbstbild  der  DDR 
und half  Müther aufgrund ihrer formalen Ausdrucks-
kraft, Kontakte für weitere Bauaufträge zu knüpfen.46
Noch  im  selben  Jahr  beauftragte  die  staatliche 
Handelsorganisation (HO) Müther mit dem Bau einer 
Gaststätte in Baabe (Rügen). Direkt am Strand gele-
gen, sollte der zweigeschossige Bau mit einem Kiosk 
im Erdgeschoss  und einer  Gaststätte  mit  Meerblick 
darüber  zu  einem Vorzeigeprojekt  der  HO in  dieser 
Urlaubsregion werden (Abb. 3).47 Um diesen Anforde-
rungen  gerecht  zu  werden  und  den  gewünschten 
Panoramablick auf die Ostseeküste und ihr Hinterland 
realisieren zu können, verband Müther  vier Hyparflä-
chen  zu  einer  Stahlbetonkonstruktion  (Grundriss 
16,80 x 16,80 m, Schalendicke 8 cm), wobei anstelle 
von vier Auflagern an den Eckpunkten des Baues in 
die Mitte der Konstruktion eine einzige Stütze gestellt 
wurde.48 Aufgrund der  dadurch  entstehenden  Trich-
terform, wurde diese Konstruktionsweise als ‚Schirm‘ 
oder  auch ‚Pilz‘  bezeichnet.  Mit  den Bauten  in  Ro-
stock und Baabe hatte Müther zwei Varianten des hy-
perbolischen Paraboloides realisiert,  die er innerhalb 
seines Schaffens in einfachen Variationen am häufigs-
ten  verwendete:  Die  sich  über  einem  viereckigen 
Grundriss mit zwei Auflagern und die sich über einer 
zentralen Stütze aufspannende Hyparschale.
Abb. 4 Binz, Buswartehaus, 1967
Abb. 5 Glowe, Gaststätte „Ostseeperle“, 1968
In  der  Folgezeit  entwarf  Müther  ein  Omnibus-War-
tehaus in Binz (Abb. 4),49 eine Gaststätte der Konsum-
gesellschaft in Glowe (in Zusammenarbeit mit dem Ar-
chitekten Hans-Otto Möller;  Abb. 5),50 den Gaststät-
tenpavillon  Auf  dem  Heinrich-Heine-Felsen in  Halle 
(Saale)  und  die  Gaststätte  im  Tierpark  Eberswalde. 
Für  die  drei  letztgenannten  Entwürfe  bediente  sich 
Müther einer angekippten Variante der bereits erprob-
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ten Hyparschale aus Rostock, deren ausladende ar-
chitektonische Geste durch die 1957 von Félix Can-
dela entworfene Kirche Nuestra Señora de la Soledad 
in Coyoacán (Mexiko; Abb. 6) angeregt worden sein 
mag.
Die Messehalle in Rostock-Schutow erzeugte auch 
auf  anderer  Ebene  Resonanz.  So  wurde  das  Woh-
nungsbaukombinat Rostock durch die Zusammenar-
beit Müthers mit einem seiner Hauptarchitekten, Erich 
Kaufmann,  auf  den  Schalenbauer  aufmerksam  und 
beauftragte ihn im Frühjahr 1967 mit einer Hyparscha-
lenkonstruktion  für  eine  Mehrzweckhalle  im  Wohn-
komplexzentrum  Rostock-Lütten  Klein.  Die  Grund-
komponente  dieses Baus ist  die zweifach  gelagerte 
Hyparschale,  wie  sie  Müther  am Wartehäuschen  in 
Binz angewandt hatte, die jedoch in ihren Dimensio-
nen verdreifacht  wurde.51 Er  ordnete  insgesamt vier 
dieser  Schalen  so  zueinander,  dass  sie  einen  47  x 
47m  großen  quadratischen  Grundriss  überspannen, 
indem sich  ihre  Auflager  nun an  den  Seiten  dieses 
Quadrates kreuzen und sich somit ihre innen liegen-
den Eckpunkte über dem Mittelpunkt der Grundfläche 
scheinbar berühren (Abb. 7). Scheinbar nur deshalb, 
da  Müther  zwischen  den  einzelnen  Schalen  einen 
Freiraum ließ, der als Oberlicht zur Beleuchtung der 
Halle  diente.  Der  gesamte Innenraum blieb dadurch 
stützenfrei, was Kaufmann und Müther in einem spä-
ter veröffentlichten Artikel in der DA betonten.52
Mit  der  Mehrzweckhalle  in  Rostock-Lütten  Klein  er-
probte  Müther  eine  kompositorische  Alternative  zur 
versetzten Anordnung der zweifach gelagerten Hypar-
schale. Diese griff er für seinen gemeinsam mit dem 
Architekten Karl Kraus vorgelegten Entwurf der Stadt-
halle in Neubrandenburg wieder auf, indem er vier 20 
x  20  m  große  Schalen  über  einer  quadratischen 
Grundfläche nach dem Lütten Kleiner Vorbild mit dem 
Prinzip des angekippten Hypars, wie er es in Glowe 
und  Eberswalde  angewandt  hatte,  verband.  Durch 
diese Kombination gelang es Müther und Kraus, den 
Mittelpunkt  des  Gebäudes  zu betonen  und der  ge-
samten Halle einen zeltähnlichen Charakter zu verlei-
hen (Abb. 8).53 Eine ähnliche Lösung, nur dieses Mal 
mit  entgegengesetzter  Kipprichtung,  realisierte 
Müther 1970 in Magdeburg am Ausstellungszentrum 
Kulturpark.  Ein  Vorbild für  diese Konstruktionsweise 
findet sich in der 1960 fertiggestellten St. Vincenz-Ka-
pelle  in  Coyoacán (Mexiko),  bei  der  Candela  neben 
der Komposition mehrerer  gekippter,  zweifach gela-
gerter Hyparschalen ebenfalls die Nutzung des dazwi-
schen  liegenden  Freiraumes  als  Oberlicht  demons-
trierte, wobei ihm, im Vergleich zu Müthers Adaption, 
ein entschieden radikalerer  Umgang mit den Sätteln 
der Hyparflächen gelang (Abb. 9).
Dass Müther zu ähnlich ausdrucksstarken Experi-
menten in  der  Lage war,  beweist  ein  weiterer  1968 
fertiggestellter Bau in Rostock-Warnemünde. Neben
Abb. 6 Coyoacán, Kirche Nuestra Señora de la Soledad, 1957 (Architekt: Félix Candela)
Baudisch "Was Besonderes" kunsttexte.de/ostblick            3/2013 - 9
Abb. 7 Rostock-Lütten Klein, Mehrzweckhalle, 1968
Abb. 8 Neubrandenburg, Stadthalle, 1968
Abb. 9 Coyoacán, Capilla de San Vicente de Paul, 1960 (Architekt:  
Félix Candela)
dem Leuchtturm an der Hafeneinfahrt stand seit 1927 
ein von Walter Butzek gebauter, kreisrunder Teepavil-
lon, der im Volksmund den Beinamen Teepott erhielt, 
jedoch 1945 ausbrannte.54 Im Auftrag der Konsumge-
nossenschaft  Rostock  sollte  bis  zur  750-Jahr-Feier 
der Stadt am 7. Juli 1968 an dieser Stelle eine Gast-
stätte  entstehen.  Das  Wohnungsbaukombinat  über-
ließ Erich Kaufmann den Entwurf, der erneut auf eine 
Zusammenarbeit  mit  Ulrich  Müther  setzte.  Es  ent-
stand fristgerecht eine aus drei Hyparflächen zusam-
mengesetzte Schale ohne Randverstärkung über einer 
Kreisgrundfläche (Durchmesser ca. 30 m, Schalendi-
cke 7 cm). Dabei kragen die Schalenränder jeweils um 
ungefähr drei Meter über die Grundfläche hinaus, so-
dass die gesamte Schale im Grundriss die Form eines 
Unrundes erhält (Abb. 10). Die von Müther und Kauf-
mann vorgenommene Reduktion auf drei Schalenseg-
mente  und die  damit  einhergehende  übergangslose 
Verbindung zwischen den Schalenrändern führt zu ei-
nem  außergewöhnlichen  gestalterischen  Ausdruck 
(Abb. 11), bei dem sich der Schalenrand in einer wei-
chen,  kontinuierlichen,  wellenartigen  Bewegung  zu 
heben und zu senken scheint. Der  Teepott erzeugte 
unter den Besuchern der Feierlichkeiten eine ähnliche 
Resonanz  wie  die  Messehalle  in  Rostock-Schutow 
zwei Jahre zuvor, wobei er einen von ihnen sogar zu 
einer knappen romantischen Einschätzung verleitete:
„Hier kann die Jugend in angenehmer  Atmosphäre 
tanzen. Und schön ist auch, dass man die lauschi-
gen Ecken für Verliebte nicht vergessen hat. Mit die-
sem Bauwerk kann die Bevölkerung wahrhaft zufrie-
den sein.“55
Müther hatte zu diesem Zeitpunkt in Rostock Fuß ge-
fasst,  sodass in den folgenden Jahren auch andere 
Architekten  des  Wohnungsbaukombinates  die  Zu-
sammenarbeit mit ihm suchten. Kurt Tauscher und Ul-
rich Müther realisierten 1969 für eine HO-Gaststätte in 
der  Südstadt  eine  Konstruktion aus drei  aneinander 
gereihten,  zweifach  gelagerten  Hyparschalen  (Abb. 
12). Diese schneiden sich lediglich an ihren Eckpunk-
ten. Müther benutzte hier abermals die in Schutow er-
probte 20 x 20 m Schale, konnte sie aber durch den 
Einsatz verbesserter Bewehrungsmatten sieben Milli-
meter dünner ausführen.
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Abb. 10 Erich Kaufmann und Ulrich Müther, Gaststätte „Teepott“ in 
Rostock-Warnemünde, Grundriss und Aufriss, um 1968
Abb. 11 Rostock-Warnemünde, Gaststätte „Teepott“, 1968, Zustand 
nach Sanierung 2002
Die  Aneinanderreihung  einzelner  Hyparschalen  ist 
eine dritte kompositorische Variante, die er anschei-
nend jedoch bald wieder verwarf, da sich kein weite-
rer Bau mit dieser Schalenkomposition in seinem wei-
teren Schaffen findet.  In den folgenden Jahren kon-
zentriert sich Müther in der Anwendung des zweifach 
gelagerten Hypars auf dessen solitäre Ausführung. Es 
Abb.  12  Modell  des  Wohnkomplexzentrums Rostock-Lütten  Klein, 
vor 1966
entstanden  das  Speise-  und  Betriebsgebäude  der 
PGH Tonfunk in Ermsleben (1969), eine HO-Raststätte 
in Lonnewitz (1969), eine Buswartehalle und ein Kiosk 
in  Templin  (1969),  eine  weitere  Buswartehalle  in 
Dranske auf Rügen (1970) sowie die Strandgaststätte 
Stausee in Hohenfelden als Wiederverwendungspro-
jekt der Ostseeperle Glowe (1970).
Schalenbau und Zentrumsplanung - 
das Beispiel Rostock
Innerhalb von sechs Jahren hatte Ulrich Müther insge-
samt 25 Schalen realisieren können und durch ver-
schiedene konstruktive wie formale Lösungen die viel-
seitigen Einsatzmöglichkeiten der Bauweise unter Be-
weis gestellt. Es handelte sich dabei keineswegs um 
Bauten,  die  durch  ihre  architektonische  Ausdrucks-
kraft  lediglich  als  Solitäre  wirkten.  Vielmehr  wurden 
die Schalenbauten Müthers ebenfalls in umfassende-
ren  Wohnbezirks-  und  Stadtzentrumsplanungen  der 
DDR relevant.  Gerade dort galt  es,  vor dem Hinter-
grund  einer  radikalen  Standardisierung  des  Bauwe-
sens, der Gefahr einer Monotonie städtebaulicher Ge-
staltung entgegenzutreten und die besonderen Aufga-
ben,  die  den  Stadtzentren  als  gesellschaftliche  und 
politische  Höhepunkte  innerhalb  des  Stadtgefüges 
zukamen, zu erfüllen. Die in diesem Zusammenhang 
entwickelten  Strategien  der  städtebaulichen  Akzent-
setzung und Kontrastwirkung innerhalb der typisierten 
Wohnbebauung verlangten geradezu nach Konstrukti-
onsweisen, die ein Ausbrechen aus dem rechten Win-
kel  zuließen.  Am  Beispiel  der  Wohnbezirks-  und 
Stadtzentrumsplanungen in Rostock zwischen 1965 
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und 1969 wird deutlich, wie die Schalenbauten Ulrich 
Müthers vor diesem Hintergrund in die stadtplaneri-
schen Überlegungen Einzug hielten und für eine ge-
wisse Zeit zu einem festen Bestandteil des städtebau-
lichen Formenschatzes wurden.
Voraussetzung  hierfür  war  eine  gewisse  Unab-
hängigkeit  der  Stadt-  und  Komplexarchitekten  der 
Wohnungsbaukombinate  innerhalb  der  Bauadminis-
tration in der DDR,56 wobei für die Entwicklungen in 
Rostock zwischen 1965 und 1969 entscheidend war, 
dass mit Erich Kaufmann als Komplex- bzw. Hauptar-
chitekt  des  Wohnungsbaukombinates  Rostock  und 
Wolfgang  Urbanski,  dem Leiter  der  Entwurfsgruppe 
für Stadtplanung und späteren (ab 1968) Stadtarchi-
tekt im Büro für Stadtplanung, auf zwei administrati-
ven Ebenen Architekten mit einer Affinität zum Scha-
lenbau vertreten waren.57
Auf der 22. Plenartagung der Deutschen Bauaka-
demie betonte Urbanski die Signalkraft sozialistischer 
Zentrumsbebauung als Ausdruck und Spiegel der ge-
sellschaftlichen Realität:
„Notwendige  Ergänzung  dieser  Konzeption  [der 
Zentrumsbereiche,  Anm.  AB]  ist  die  Zielstellung, 
räumliche Umweltbedingungen zu schaffen, die sich 
nicht  nur  durch  einen  hohen  Gebrauchswert  aus-
zeichnen,  sondern  zugleich Bedeutungsträger  sind, 
durch die gesellschaftliche Prozesse visualisiert und 
stimuliert werden.“58
Es  galt  architektonische  und  städtebauliche  Aus-
drucksmittel zu finden, die diese Ansprüche realisie-
ren  konnten.  Die  geplanten  Stadterweiterungen  und 
die anstehenden Planungen für  das neue Stadtzen-
trum in Rostock boten Urbanski und seinen Mitarbei-
tern  genügend  Möglichkeit,  verschiedene  Konzepte 
auszuprobieren. Der Eindruck, den die Messehalle in 
Rostock-Schutow als internationales Aushängeschild
Abb. 13 Modell des Wohnkomplexzentrums Rostock-Lütten Klein, vor 1966
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des wissenschaftlich-technischen Fortschritts  hinter-
lassen hatte,  veranlasste ihn die ursprünglichen Pla-
nungen  für  das  Wohnkomplexzentrum  Lütten  Klein, 
die Mitte der 1960er Jahre ausgearbeitet wurden, zu 
verändern.59
Abb. 14 VEB Wohnungsbaukombinat Rostock, Betriebsteil Projektie-
rung, Wohnkomplexzentrum Rostock-Lütten Klein, Entwurf, 1967
Abb.  15  Modell  des  Wohnkomplexzentrums  Rostock-Lütten  Klein, 
1967
Um 1966 bestand das gestalterische Konzept für den 
Zentrumsbereich aus einer langrechteckigen Platzan-
lage entlang der Warnowallee, die von ein- bis zwei-
geschossigen Gesellschafts- und Versorgungsbauten 
umgeben sein sollte.  Dieser Bereich wiederum wäre 
im  Norden  und  Westen  durch  mehrgeschossige 
Wohnbauten, im Süden durch vier Punkthochhäuser 
begrenzt  und  im Osten  durch  ein  gläsernes  Punkt-
hochhaus  akzentuiert  worden  (Abb.  13).  Damit  be-
wegte man sich pragmatisch innerhalb der standardi-
sierten Formensprache nach der Großen Wende so-
wie innerhalb der  Anforderungen an einen sozialisti-
schen Zentrumsbereich, wie ihn die Sechzehn Grund-
sätze vorsahen.
Zu diesem Zeitpunkt zeichnete sich jedoch bereits 
ab,  dass  die  Versorgungskapazität  der  konzipierten 
Kaufhalle zu klein berechnet worden war. Erich Kauf-
mann  entwarf  daraufhin  eine  provisorische  Lösung 
aus drei Hyparschalen.60 Ulrich Müther war ebenfalls 
in  die  Entwicklung  einer  Konzeption  für  die  neue 
Mehrzweckhalle eingeschaltet  und entwarf seine Lö-
sung aus einer Kombination von vier Hyparschalen.61 
In  Zusammenarbeit  mit  der  Abteilung  Handel  und 
Versorgung des Rates  des Bezirkes Rostock wurde 
am 29. März 1967 aufgrund der zu geringen Kapazität 
der ursprünglichen 360 m² groß geplanten Kaufhalle 
ein Konzept für den „Bau einer Mehrzweckhalle nach 
dem Bau- und Konstruktionsprinzip  der Hypar-Scha-
len-Hallen (Ostseemesse 1966) mit einer Grundfläche 
von rd. 1600 m² erarbeitet.“62 Das Wohnkomplexzen-
trum von Lütten  Klein  wurde  daraufhin  vollkommen 
neu  überarbeitet.  Die  vier  Punkthochhäuser  wurden 
auf der anderen Seite der Warnowallee hinter die wei-
terhin flachen Gesellschaftsbauten eingerückt.  Diese 
Verlagerung  führte  zum  Wegfall  der  vorgesehenen 
zentralen Platzanlage sowie des im Osten geplanten 
gläsernen  Punkthochhauses.  Im  Westen  markierte 
nun  die  neue  Mehrzweckhalle  den  Abschluss  des 
Zentrumsbereiches (Abb. 14).
Der Verzicht auf das Glashochhaus bedingte eine 
deutliche  Akzentverschiebung  auf  den  Schalenbau 
hin, der nun als einziges außergewöhnliches Bauwerk 
das Wohnkomplexzentrum markieren sollte.  Wie viel 
Wert dabei auf die architektonische Aussagekraft der 
Mehrzweckhalle gelegt wurde, verdeutlicht eine weite-
re Änderung, die von Urbanski im September 1967 
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vorgenommen  wurde.  Mit  dem  Betreff  „Technisch-
Ökonomische  Zielstellung  Zentrum  Rostock-Lütten 
Klein-Süd“  begründete Urbanski  in einem Schreiben 
an den Rat der Stadt Rostock den Wegfall des vierten 
Punkthochhauses  zugunsten  der  Wirkung  der 
„eigenwilligen“  Form der Mehrzweckhalle (Abb. 15).63 
Diese Konzeption wurde als finale Lösung im Oktober 
1967 auf Beschluss des Rates des Bezirkes bestätigt 
und  die  Fertigstellung  der  Mehrzweckhalle  bis  zur 
Ostseewoche 1968 terminiert.64 Mit der fristgerechten 
Realisierung der Mehrzweckhalle in Lütten Klein eta-
blierte  Müther  die Schalenbauweise  als  ökonomisch 
effektive  und  architektonisch  ausdrucksstarke  Mög-
lichkeit zur Gestaltung der für die Zentrumsbebauung 
vorzusehenden bedeutungstragenden Gebäude.65
Ausgehend von dieser Rostocker Erfolgsgeschich-
te  entstanden  in  den Folgemonaten  eine  Reihe von 
Zentrumsentwürfen für verschiedene Orte  des Bezir-
kes Rostock,  die  1969 in  der  Buchreihe  Bauen  im 
Ostseebezirk vorgestellt  wurden.66 Unter  der  Frage-
stellung „Wie gestalten wir unsere sozialistische Um-
welt?“ bildet eine Ausgabe dieser Reihe Modellfotos 
der  Entwürfe  für  die  Stadtteilzentren  in  Rostock- 
Evershagen,  Greifswald-Südstadt  II  und  Stralsund- 
Knieper  West  ab,  die alle  Baukörper  zeigen,  die an 
den Formen von Schalenbauten orientiert waren.67
Die Wichtigkeit der Gestaltung der Zentrumsbereiche 
in den Bezirksstädten wird in dem vorangestellten Be-
gleittext erneut unterstrichen. Dort heißt es: 
„Das  Stadtzentrum hat  eine große  Anziehungskraft 
für alle Bewohner  der Stadt und einen weiten Um-
kreis. Die Bilder und Eindrücke vom Zentrum haften 
am längsten in der Erinnerung [...]. Diese Erkenntnis 
ist bestimmend für die städtebauliche und architek-
tonische Gestaltung unserer Stadtzentren, in denen 
sich unser sozialistisches Leben widerspiegelt.“68
Die Verwendung von Schalen an städtebaulich si-
gnifikanten Positionen innerhalb der vorgestellten Ent-
würfe  verdeutlicht,  dass  der  architektonischen  Bild-
wirkung dieser Bauweise eine entscheidende Rolle 
Abb. 16 Kollektiv Urbanski, Entwurf des Wohnbezirkzentrums Stralsund-Knieper West, um 1969
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Abb. 17 Generalbebauungsplanung Rostock, Zentraler Bereich, Mo-
dell, 1968/69
Abb. 18 Generalbebauungsplanung Rostock, Haus der Wissenschaft, 
Kultur und Bildung, Modell, 1968/69
Abb. 19 Generalbebauungsplanung Rostock, Haus der Wissenschaft, 
Kultur und Bildung, Modell, 1968/69 (Foto: Doris Klützow)
bei  der  Gestaltung und Akzentuierung der Stadtteil-
zentren zugewiesen wurde. Im Kontrast zu den vielge-
schossigen  Wohnbauten  in  Plattenbauweise  sollten 
Schalen einerseits kraft ihrer Besonderheit, anderer-
seits  durch  ihre  stadträumliche  Inszenierung  an  ex-
ponierten  Stellen,  die  Bedeutung  der  gesellschaft-
lichen  Bauten, für die sie angewendet wurden, kom-
munizieren.
Besonders  markant  zeigt  sich  dieser  mit  dem 
Schalenbau verbundene Anspruch in den Planungen 
für den Stralsunder Stadtteil Knieper-West (Abb. 16). 
Am Ende der  abgebildeten  Stichstraße,  die auf  den 
Zentrumsbereich des Wohngebietes zuführt und von 
Wohnblöcken auf der einen und einer Allee aus Bäu-
men auf der anderen Seite begrenzt wird, ist deutlich 
die Mehrzweckhalle als Schalenbau zu erkennen, der 
Ähnlichkeit  mit  dem  später  in  Berlin  realisierten 
Ahornblatt aufweist. Eindeutig wird die Halle hier als 
Ziel der Straßen- und Sichtachse positioniert und als 
kontrastreicher Akzent vor der Folie der sie umgeben-
den  Wohnblöcke  formuliert.  In  dem entwurfsbeglei-
tenden Beschreibungstext wird die „seiner Bedeutung 
angemessene attraktive Gestaltung“ der „konstruktiv 
interessante[n]“ Mehrzweckhalle betont.69 
Der Schalenbau fungierte auf diese Weise nicht nur 
als architektonisch repräsentativer Ausweis des wis-
senschaftlich-technischen Fortschritts sondern wurde 
ob seiner formalen Möglichkeiten gezielt  zur Steige-
rung  der  Attraktivität  des  Zentrumsbereiches  einge-
setzt. Auffällig ist zudem die sich abzeichnende Ver-
knüpfung  der  Bauaufgabe  Mehrzweck-  bzw.  Multi-
funktionshalle für das gesellschaftliche Leben mit der 
Schalenbauweise.
Den  Höhepunkt  der  Anwendungen  von  Schalen-
bauten im Rahmen von Zentrumsplanungen bildeten 
die Stadtzentrumsentwürfe,  die anlässlich der Gene-
ralbebauungsplanung  für  Rostock  1969  eingereicht 
wurden. Das Hauptaugenmerk lag zwar auf dem Haus 
der Wissenschaft,  Kultur und Bildung, das im Sinne 
der von Hermann Henselmann entwickelten „Architek-
tur der Bildzeichen“ als großes  Segel geplant wurde 
(Abb.  17).  Daneben fanden sich jedoch in mehreren 
Entwürfen eine Vielzahl unbestimmter Baukörper, die 
augenscheinlich  als  Schalenkonstruktionen  gedacht 
waren (Abb. 18 bis Abb. 21), zum Einen als pavillonar-
tige Begleitbauten, zum Anderen gezielt an Blick- und 
Kreuzungspunkten  im  Straßennetz,  ähnlich  wie  in 
Stralsund. Selbst in diesem frühen Stadium der Pla-
nung wurden Schalen aufgrund ihrer formalen Aussa-
gekraft und sämtlichen damit verbundenen ideologi-
schen Implikationen,  die  argumentativ  mit  der  Rolle 
der Zentrumsplanungen verbunden waren, an städte
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baulich markanten Stellen positioniert. Die Nutzungs-
offenheit, die sich aufgrund ihrer bautechnischen Ei-
genschaft,  weite  Räume stützenfrei  überspannen zu 
können  ergibt,  ermöglichte  einen  flexiblen  Umgang 
mit  Schalenbauten  innerhalb  der  städtebaulichen 
Kompositionen. Aufgrund ihrer multifunktionalen Nut-
zungsmöglichkeiten markierten sie die Gebäude des 
stetig  Wandlungen  unterworfenen  gesellschaftlichen 
Lebens.
Imposantes  Beispiel  dieser  Einsatzstrategie  war 
zweifelsohne das zeitgleich präsentierte  Konzept für 
die Sport- und Kongresshalle Rostock (Abb. 22). Ul-
rich Müther berechnete dafür eine Hyparschale über 
einer Fläche von 93 x 103 m. Es wäre die größte in 
Deutschland geworden.
Schlussfolgerungen
Mit dem  Teepott in Rostock-Warnemünde schuf Ul-
rich Müther einen der elegantesten Schalenbauten der 
DDR.  Der  heute  als  Seegaststätte  genutzte  Bau ist 
nach  dem  Abriss  des  sogenannten  Ahornblattes  in 
Berlin das Vorzeigebeispiel, um das Werk Müthers als 
individuelle  Architektur  innerhalb  einer  vermeintlich 
grauen DDR-Nachkriegsmoderne zu würdigen. Zwei-
felsohne  stellen  die  Schalen  Müthers  aus  heutiger 
Perspektive  besondere  Bauwerke  dar,  die  aufgrund 
ihrer konstruktiven Kühnheit und gestalterischen Aus-
druckskraft eine Vielzahl bemerkenswerter architekto
nischer  Einzellösungen  hervorbrachten.  Doch  wird 
man dem Phänomen des Schalenbaues in der DDR 
nicht gerecht, betrachtete man lediglich dessen soli-
täre Anwendung auf dem Gebiet der Sonderbauauf-
gaben.
Es zeigte  sich,  dass  Schalenbauten  ab Mitte  der 
1960er Jahre zum Einen in den industrialisierten Bau-
prozess integriert  und zum Anderen als städtebauli-
che Akzentsetzungen vor dessen Folie kontrastiv ar-
rangiert wurden. Beispiel hierfür ist eine weniger pro-
minente  Schale,  die  Ulrich  Müther  1968  als  Mehr-
zweckhalle  für  das  ehemalige  Wohnbezirkszentrums 
Rostock-Lütten  Klein  realisierte  und an der  deutlich 
wird, wie die Integration eines multifunktionalen und 
formal  exzeptionellen  Schalenbaues  direkte  Auswir-
kungen auf die städtebaulichen Planungen des Wohn-
bezirkszentrums ausübten. Die Verteilung von gesell-
schaftlichen Bauten und Wohnbebauung wurde mehr
fach abgeändert, bis sich schließlich für den Wegfall 
eines  ganzen  Punkthochhauses  entschieden  wurde, 
um die architektonische Wirkung der Schale zu ver-
stärken. Bereits ein Jahr darauf zeigten die Entwürfe 
für das neue Rostocker  Stadtzentrum, wie Schalen-
bauten  zu  integralen  Bestandteilen  der  städtebauli-
chen Konzeptionen avancierten, die Orte des gesell-
schaftlichen Lebens markierten und für einen kurzen 
Zeitraum eine feste Vokabel im architektonischen For-
menschatz der Stadtplaner wurden.
Abb. 20 Kollektiv Kaufmann/Pastor/Jastram, Generalbebauungsplanung Rostock, Zentraler Bereich, Modell, 1968
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Abb. 21 Kollektiv Stingl/Diehl/Seifert, Generalbebauungsplanung Ro-
stock, Zentraler Bereich, Modell, 1968/69
Die  dabei  im  Vergleich  zur  internationalen  Blütezeit 
des Schalenbaus zeitlich verzögerte Anwendung die-
ser Bauweise in der DDR hatte ihre Gründe in einer 
ideologischen  Auseinandersetzung,  die  um ein  fort-
schrittliches architektonisches Leitbild rang und sich 
erst ab 1955 auf eine konsequente Industrialisierung 
des Bauprozesses festlegte. Die Erfahrungen im Be-
reich der  Herstellung von vorgefertigten Schalenele-
menten für den Industriebau konnten erst durch die 
Abb. 22 Modell der Sport- und Kongresshalle in Rostock, 1969
Festlegung auf Standardisierung und Typisierung der 
Bauelemente  genutzt  werden.  Gleichermaßen  erfor-
derte die Ausführung monolithischer Schalen – formal 
äußerst individuelle  Baukörper – ein Aufweichen der 
durch  die  sogenannte  Formalismusdebatte  entstan-
denen Ablehnung vermeintlich personalisierter Archi-
tekturen des Westens.
Erst  im  Zuge  der  Großen  Wende  im  Bauwesen 
wurde  das  Knüpfen  internationaler  Beziehungen  im 
Bereich des Schalenbaues sowie die Anerkennung re-
nommierter Ingenieur-Architekten auf diesem Gebiet, 
die außerhalb des Ostblocks arbeiteten, möglich. Ul-
rich  Müther  profitierte  von dieser  Ausgangssituation 
und schaffte es, mit seinen Betonschalen die ideologi-
sche Statik der wissenschaftlich-technischen Revolu-
tion in flexible Formen zu gießen, die noch heute die 
Bipolarität der DDR-Architektur erfahrbar machen.
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Zusammenfassung
Thema des Beitrages ist der Beton-Schalenbau in der 
DDR zwischen  den  Jahren  1963 und  1971.  Ausge-
hend von der  Frage nach den  Voraussetzungen für 
die, innerhalb der DDR-Architektur, singuläre Erschei-
nung der Schalenbauten Ulrich Müthers zeichnet der 
Verfasser in groben Zügen die politischen,  ideologi-
schen  und  architekturtheoretischen  Entwicklungen 
nach, die die Rezeption und Anwendung dieser Kon-
struktionsweise für Sonderbauten in solitärer Anwen-
dung  sowie  innerhalb  städtebaulicher  Konzeptionen 
bedingten.  Dabei  wird einerseits  der  These nachge-
gangen, dass der Schalenbau innerhalb des genann-
ten Zeitraumes in der DDR unter ideologischen Vor-
zeichen im Allgemeinen als Versicherung der eigenen 
Fortschrittlichkeit im selbst ausgerufenen Zeitalter der 
„wissenschaftlich-technischen Revolution“ diente. An-
dererseits  wird  am Beispiel  Rostocks  gezeigt,  dass 
die  Schalen  Ulrich  Müthers  im  Zusammenhang  mit 
den  Zentrumsplanungen  der  DDR als  gestalterische 
Alternative für die Realisierung bedeutungstragender 
Bauten  Einzug  in  die  städtebaulichen  Konzeptionen 
hielten und sich für einen kurzen Zeitraum zu festen 
Vokabeln  im  gestalterischen  und  kompositorischen 
Formenschatz der Stadtplaner entwickelten. Der Bei-
trag basiert auf der Bachelorarbeit, die vom Verfasser 
am Institut  für Kunst-  und Bildgeschichte der  Hum-
boldt-Universität zu Berlin im Oktober 2011 vorgelegt 
wurde.
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